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Workshop: Besser proBen

In-Ear-Monitoring im Proberaum lautet das Thema unserer diesmonatigen Folge. Heute stehen die Drums  

auf dem Plan. Und dazu das Herzstück des Ganzen: Das Mischpult, das prinzipiell in vielen Proberäumen  

zu finden ist, aber selten sinnvoll ausgenutzt wird. Eben dies wollen wir heute von Grund auf ändern.
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Besser proben – Teil 13

Vom Drumkit zum  
Mischpult und zurück

 B evor wir das aber tun, wenden wir uns zu­
nächst den schlag zeugern zu. Ja, auch 
Drumkits kann und sollte man in den 

Monitormix mit einfließen lassen, auch wenn so 
ein schlagzeug eigentlich per se schon ausrei­
chend lärm verursacht. Wie so oft ist es jedoch 
nicht die Masse an Geräusch die zählt, sondern 
die kleinen Feinheiten. und damit heißt es dann 
„Back to Basics“. sofern das Drumkit nicht mit 
elektronischen signalwandlern, so genannten 
triggern ausgerüstet ist oder es sich gar um ein 

Digitalkit handelt, muss man in die Mikrofonkiste 
greifen, um das schlagzeug zum teil des Moni­
tormixes zu machen. neben einer vollständigen 
Mikrofonierung des Drumkits für die Pa sind vor 
allem Bassdrum und snare für den anfang die 
gängigsten signale, die für unser Monitoring ge­
braucht werden.

Lieber nah denalsn fern
Ein Kit wird meist mit zwei verschiedenen 
Mi kro fonierungsansätzen ver ka belt: Da ist 

zum einen die raum­Mikrofonierung und zum 
anderen das so genannte close­Miking. raum­
mikrofone sind beispielsweise die over heads, die 
klassisch über dem gesamten kit hängen und die 
Becken abnehmen. closemics sind im Falle des 
Drumkits dann meist die übrigen Mikrofone, die 
direkt am schlagfell der einzelnen trommeln po­
sitioniert sind. Für die Bassdrum hat sich etwa 
das D112 von akG auf vielen technikridern eta­
bliert. Für die snare greift man sehr oft zum gu­
ten alten shure sM57. Wichtig für einen guten 
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Also spielen wir exemplarisch mal einige Sig­
nale aus diesen Aux­Wegen aus. Von diesen 
ganzen reglern sind die aux­Wege heute für uns 
interessant. stan dard mäßig haben die meisten 
handelsüblichen Mischpulte heutztutage zwei 
aux­Wege, in der mittelkräftigen Preiskategorie 
finden sich schon deren vier. allen & heath hat 
mit dem MixWizard WZ3 sogar eine kompakte 
16­kanal konsole auf dem Markt mit insgesamt 
sechs Wegen und ist damit eigentlich auch 

schon im Bereich der vollwertigen livekonsolen 
zu hause. Im livesektor werden zumeist sechs 
aux­Wege zur Verfügung gestellt, zwei für die 
effekt ein speisung und eben vier fürs Monitoring.

Gerechte Verteilung
Was also tun wir nun mit diesen ganzen We­
gen? Ganz einfach: Wir versorgen jeden Mu siker 
mit seinem eigenen Monitormix. spätes tens seit 
den ersten absätzen dieser Work shop folge sind 
alle signale inklusive Drumkit schon einmal im 
Mischpult. nun ziehen wir von den aux­sends, 
also den ausgängen der aux­Wege, jeweils ein 
kabel nebst kopf hörer  zu den Musikern und mi­
schen dort nach gusto die signale per regler des 
entsprechenden aux­Weges. Der Bassist be­
kommt seine Bassdrum, der trommler seinen 
klick und der Gitarrist sich selbst. Das schöne ist, 
dass wir jedes signal jedem Musiker zuordnen 
können und zwar vollkommen nach Belieben. Da 
es sich darüber hinaus um regler handelt und 

sound ist auch die korrekte Positionierung der 
Mikros. Bei der Bassdrum gilt bekanntlich: Je 
näher das Mikro am schlagfell platziert wird, 
um so mehr höhen, je weiter beim resofell, um 
so mehr Bass hat der sound. Bei der snare ge­
hört das Mikro am rim auf das schlagfell ge­
richtet, der abstand sollte hier zwischen drei 
und fünf Zentimeter betragen. Damit haben wir 
nun alle signale verkabelt und in ein x­belie­
biges Mischpult geschickt. aber was nun?

Auxilia Advenit
Ja, Latein. Denn wir haben auf dem Mischpult 
unter anderem für unser Monitoring das 
Hilfsmittel schlechthin: Den Aux­Weg. Besser 
eigentlich: Die aux­Wege. „aux“ ist die kurzform 
von „auxilia“ und bedeutete ursprünglich  
„hilfstruppen“ – zusätzliche Manpower sozusa­
gen. Im tontechnischen meint man damit einen 
zusätzlichen Weg für ein wie auch immer gear­
tetes signal oder eine weitere Möglichkeit der 
signalbearbeitung.

Im Live­Sektor werden Aux­Wege unter an­
derem für das Effektrouting benutzt. und, 
sofern kein separates returncore und damit se­
parate signale zur Bühne – und einen dort vor­
handen Monitormischplatz – gelegt werden, 
steuern die Foh­techniker hierüber auch das 
Monitoring. ein aux­Weg ist schlussendlich nichts 
anderes als eine zusätzliche aus spielmöglichkeit 
für signale neben dem stereooutput.

» Im Live­Sektor werden Aux­Wege unter an derem
 für das Effektrouting benutzt.«

Die Direct­out­sektion nutzt ihr am besten, wenn ihr mehr Musiker seid, als aux­Wege zur Verfügung stehen. Von hier aus 
schickt ihr die signale auf ein zweites kleines Mischpult. Vor allem Drummer und keyboarder greifen auf diese lösung zurück.
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nicht um schalter kann man sich seinen Weg auch 
nuancenreich zusammenmischen. Den klick auf 
volle lautstärke beispielsweise und dann noch ein 
bisschen Gitarre oder Gesang. kurz: jeder kann 
seinen Mix für seine Bedürfnisse optimal verän­
dern oder verändern lassen.

Pre und Post
Soweit, so einfach. Pro Kanalzug einfach mit 
dem Poti des Aux­Weges die Anteile des je­
weiligen Signals hinzumischen und lospielen. 
eines sollte dabei unbedingt beachtet werden: 
ob ein aux­Weg Pre­ oder Post­Fader geroutet 
sein soll. Damit wird eine signal führung in der 
konsole bezeichnet. sprich – wir werden vor die 
Wahl gestellt, ob die laut stärkeregelung des aux­
Weges von der lautstärkeregelung des kanalzuges 
mit beeinflusst werden soll oder nicht. Fürs 
Monitoring sollte der aux­Weg unbedingt Pre­
Fader geschaltet sein, denn so bildet der aux­Weg 
eine separate einheit, unabhängig von der laut­
stärke des entsprechenden kanals.

Mehr Musiker =  
Mehr Möglichkeiten
Bis hierhin behandeln wir den idealen, weil 
einfachsten Fall. Vier Musiker teilen sich vier 
aux­Wege und schieben den rest über den stereo­
out, also den vulgär als „Masterkanal“ bezeichne­
ten Weg, über den die Pa angesteuert wird. Was 
aber tun, wenn weniger aux­Wege oder mehr 
Musiker zur Verfügung stehen? hier bieten sich 
drei verschiedene lösungsvarianten an.

Variante 1: Teilen und Splitten.
Wenn zwei der inzwischen fünf Musiker unserer 
fiktiven Band ohnehin die gleichen Monitor­
wünsche teilen, gehört in einen der aux­sends 
am einfachsten ein Y­kabel und schon sind bei­
de versorgt. Bei weniger aux­Wegen oder noch 
mehr Musikern lässt sich kurzerhand für kleines 
Geld ein splitter zwischen konsole und Musiker 
packen. ab 100 euro finden sich hierfür bei den 
einschlägigen Großhändlern bereits durchaus 
brauchbare Geräte.

Variante 2: Stereo­Out als Monitorweg
anstatt den stereo­out in die endstufe der Pa zu 
schicken, kann man dieses signal auch als wei­
teren Monitorweg nutzen. Das ist zwar nicht 
zwingend die schönste Variante, aber es funktio­
niert. Zu beachten gibt es hierbei allerdings zwei 
Dinge. erstens: alle kanalfader greifen hier wie­
der, immerhin schicken wir den endmix zu ir­
gendeinem Musiker. Zweitens: Die Pa kriegt ja 
dann kein signal. hier ließe sich auch wieder mit 
einem splitter arbeiten, allerdings aus prak­
tischen Gründen mit einem Gerät, das für die 
gesplitteten signale eine eigene lautstärke re ge­
lung oder zumindest eine anhebung hat. 

Variante 3: Direkt wieder raus
etwas weiter vorne in diesem Workshop habe ich 
etwas von „returncore“ geschrieben, das ab einer 
gewissen Bühnen­ oder Gig­Größe üblich ist. 
hierbei wird aus dem Foh­Pult direkt eine voll­
ständige signalstrecke zur Bühne gelegt und dort 
von einem eigenen Monitorpult nebst techniker 
auf der Bühne zusammengemischt. Das gleiche 
machen wir im Proberaum, allerdings nicht mit 
allen signalen. ein zweites, kleines Pult muss her. 
ein handlicher Vierkanaler sollte hier absolut 
ausreichen, wenigstens für den anfang. um ein 
zweites Pult, eine manchmal als „subkonsole“ be­
zeichnete einheit, sinnvoll zu nutzen, gehen wir 
zuerst zurück zum eigentlich Proberaummischpult.

In der Eingangs erwähnten mittleren Preis  klasse 
weisen die meisten Konsolen Direct­Outs auf. 
Direct­out ist besonders bei Bassisten gerne ge­
sehen, um das Bass­signal in die Front oder auf 
die cD zu bekommen. Bei Mischpulten gilt das 
selbe Prinzip, aber wir nutzen es etwas anders. 
Mit einem Direct­out kann man das eingangs­
signal eines kanalzugs direkt wieder aus der 
konsole herausschicken, um damit was auch im­
mer zu machen. In unserem Fall schicken wir 
dieses signal an das erwähnte kleine Pult zurück.

Zurück zum Trommler
Und hier schließt sich der Kreis dieser Folge. 
Denn das kleine Pult findet sich meistens neben 
dem Drumhocker, damit sich der trommler sein 
Wunschmonitoring selbst zusammenbasteln kann. 

Soweit, so gut. Der Themen bereich Mischpult 
sollte nun zumindest im Hinblick auf das 
Monitoring ein wenig durchsichtiger gewor­
den sein. alle mehr zu diesem Fachgebiet erfah­
ren möchten seien an dieser stelle auf die zahl­
reichen grund legenden und sounDcheck­Work­
shops zum thema Mixing und konsolen verwiesen.

� ✖ stefan Müller

an manchen konsolen, gerade im kompaktbereich muss Platz gespart werden. Die aux­Wege werden dann oft per 
Doppelregler zusammengefasst.

Regler der Aux­Sends: hier lassen sich die signale pro kanalzug auf einen der entsprechenden sends,
also der ausgänge mischen.
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